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BEE, van Meng Jiy MV EINULINBYLIIGER DIE JCDLIUENDIGLEIT eintt meltgion Aufs 


drängen. Über die Meligion, bie. für uns Arier und arifche Dentichen am 


pafjendften ift, darüber taun kein Zweiſel fein. Es kann nur das Chriftentum, 
allerdings das ariſche Chriftentum fein. Es ift mein Verdienſt, al3 erfter ben 
heroiſchen Urjprung ber Ehrijtuslehre aufgezeigt zu haben. Was an den chriftlichen 
Konfeſſionen ſchlecht ift, find die Sriffipuren nichtheruifchen Raſſentumzs. Bon 
biefen Schmußzſpuren befreit ift das Chriſtentum bie idealſie Religion, ift Heroifcher 
Naſſenkult. Ich bin mit Meifter Wolzogen einer Meinung, daß wir ıım das 


ariſche Chriſtenium wiederherzuſtellen nicht auf, das „Heidnijche” Gerninnentum 


der landesüblichen Mythologie-Lehrbücher zurückgehen brauchen. Das war Bolt» 
Religion. Für das heutige cine Miſchraſſe darſtellende Volt“ genügen die ver 
ſchiedenen Konſeſſionen volftändig. Wir brauchen vielmehr nur auf Dad germani- 
fche Mittelalter zurüczugreifen, auf Die Myſtiter und dort anzufnüpfen. Dort ifl 
die Entwictlung geſlört worden, dort muf man tweiter bauen. Um den Inhalt 
diefer wundervoll tiefen Bücher zu charakterijieren greife ich nur einige Skapitel» 
Überschriften heraus: „Deutfcher Glaube”, „Vergeiftigung der Raſſe“, „unit und 


‚stirche”, „Wiedergeburt ber Religion“, „Der fröhliche Chriſt“. Ich fafie mein 
Urteil über das Buch kurz zuſammen: die überzengemdfte Apologie des Chriſten⸗ 


tums, weil aus tieffter und echteſier perfünlichee Überzeugung ſtammend, eine 
feftene Erfcheinung im heutigen Deutfchland,. wo e3 jo wenig herzendtiefe 


* Überzeugung aber um fo niehr engherziges und kühles Intelligenzproiientun gibt, 


bad zu nichts weiter al3 zu einer guten Karriere taugt. 
Sein Werjönlichseit, eine Charatterftudie von Dr. Karl Wridel. Marhold'- 
Iche Verlagsbichhandiung Halle a. S. 1913. 2. Aufl. Dil. 2—. Um uns bie 
Verfönfichteit Sefu näher zu bringen fchlägt Dr. Weidel einen eigentlich felbit- 
verjländlichen wııd natürlichen Weg ein. Er fammelt einjach bie natürlichen Aus⸗ 
fprüche be3 Meiſters, orbnet und beleuchtet fie. Und doch ift diefe Methode Hente, 
teiber, nicht bie gewöhnliche. Tas Evangelium ift ber heutigen unter anderen Eins 
itüffen ftehenden Welt bequem. Die Gottesgelehrten haben fein Intereſſe an 
den Meienstern des Chriftentums, ſondern an feinen Schalen. Die „Schnte 
teten”, „Eobices“, „Nebatlionen”, bie „Verfaffer”, die „Jahreszahl“, die „Daten”, 
die „Daten“ und wieder die „Taten“ find die Hauptſache geworden. Von dieſer 
ganz zweckloſen Schalenbeißerei lebt die heutige Theologie. Es iſt daher ein 
wahres Labſal, den Verſaſſer in feinen warmherzigen Gedankengängen und feinen 
Schilderungen, mit denen er uns bad Bild Jeſu mofailartig zujammenfept, zu 
folgen. Ein ehrliches, jiarles Vuch, daB gewiß feinen Weg machen wird, was 
nuch bie Notwendigkeit einer Zweitauflage bemeift. 

Soloritten:Zngen bon Sarl Felix Woljf, Selbflverlag, Bozen, K 150. — 


+ 


Geit 10 Jahren fammelt der berdienftvolle tirotifche Lokalforſcher Sagen, über - 


lieferungen, Märchen und Erzählungen ber deutichen und ladiniſchen Dolvmiten⸗ 
bewohner. Vorliegender Band ift das Reſultat feiner ebenfo verſtändnis- als 
fiebevoffen Bemühungen. Wolffjs Verbienft muß umſo höher angelchlagen wer: 
ben und ift info beachtenäwerter, als die alten Überlieferungen ohne fein Ein 
greifen für immer verloren gegangen wären. Wolff erzählt anmutig und Lünjie 


ieriſch und weiß geſchmackvoll bie Lücken ber Driginalsllberlieferung zu über 


brüten. Tas Vänöchen Hat daher nicht etwa rein wifjenfchaftlichen Wert. Die 


Härchen und Sagen find zu neuem Leben erweckt worden und wirken daher 


auch al3 friſche lebendige Leltüre. 
(Scheimichre und Geheiunpiſſenſchaft von Hand Frelmart, Serlag W. Heims, 
Leipzig 1913, Wit. 2.10. Jährlich erjcheint eine Unmaſſe don ‚ottuttijtiichen und 
thevfcphiichen Sczriften. Nein Menſch ift mehr imftande, fich in dem ungeheuer 
anjchiwellenden Vlaterial zurechtzufinden. Ein verläßlicher Führer, ber in dieſes 
Gebiet ſchnell einführt, fehfte bisher. Das vorliegende Buch ift ein trejflicher Ver 
Heif, um über die moderne Geheiniwiſſenſchaft zu informieren, überjichttich und 
tar geichrichen, reichhaltig und vor allem billig. Tem Ubernatürlichen gegen⸗ 
iiber verhält fich ber Merfajfer ablchnenb. 

Minſit und Linttur, herausgegeben von Vrunno Schuhmann, Verlag Guſtav 


Boſſe, Regensburg 1913, Mt. 3.—. Zur Feier des 50. Geburtatages des Muſit⸗ 


Stitgeten A. Seidt hat eine Sthar bedeutender Muſiter und Äſtheten igre An⸗ 
ficht iiber Muſit und Kultur geäußert. Als beſonders beachtenswerte Beiträge 
erwähne ich: Schuhmann: Artur Seidl. Storck: Tempel ber Runſt. Steiniker: 


Gmmajialbetrieb (eine töjtliche aber getrene Schilderung ber Schulblödelei), uſw. 


Verichiigung. Su Mr. 72, ©. 12, 1. Beile von oben ſoll es ftatt 10 Millionen: 
10 Milliarden heißen! 


Gernutrcher nd crittfeiſer:;: X Bann. Oietenfetz MENGEN 












proben Ihnen Gefahren! 
Leſen Sie daher die „Oſtara“, Blicherei 
der Blonden und Mannesrechtler!. 


| MT 
Die Blonden als Mufif-Schöpfer. 

W von J. Lanz⸗Liebenfels 
Inhalt: Urſprung und Wertung der Muſik, ihre ſexuelle 
Wurzel, imfibulierte Muſiker, Raſſenphrenologie und muſikaliſche 
Befaͤhigung, die ſuͤßlich ſentimentalen Mittellaͤnder, die res 
aliſtiſch-futuriſtiſchen mongoliſchen Laͤrmmacher, die Blonden 
als Erfinder der Muſikinſtrumente, Entwicklung der Harfe 
aus dem Vogen, die altariſchen Saiten⸗ und Blasinſtru— 
mente, die ariſche Muſik im Altertum, die Germanen Alm: 
brofiug, Alkuin, Hucbald und Guido alg Förderer der mittel: 
alterlichen Muſik. Die Dlonden als Erfinder der Notenfihrift 
und Mchrftimmigkeit, die melodiichen und barmonifchen My: 
ferien der mirtelalterfichen Muſik, die Truͤmmer einer ver 
funfenen Muſikwelt, die Niederlaͤnder, die Dunfelraffen als 
geitige Diebe und Derfallsmufifer, Raſſenanthropologie der 
bedentendften alten und neueſten Mufifer, Notenbeifpiele alter 
Muſik: Harmonifierung des Adventhymnus von SL. Ambroſius. 









Verlag der „Oſtara“, Moͤdling-Wien, 1913 
Auslieferung fuͤr den Buchhandel durch 
Friedrich Schalk in Wien. 
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Nr. 6: der Zerſtörungsſinn; Nr. 
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Urfprung und Wertung der Muſit. 


Das Muſik⸗Problem iſt das dunkelſte Problem der ganzen Kunſt! und 


trefſend ſagt Groſſe von der Muſik, „ihr Neich ſei nicht von dieſer 
zelt.“ Eine tieſſinnige Bemerkung, die und weit in die Myſtik hinein 
führt. In Freude und Leid verlieren wir die Sprade und driiden 


. unsere Gefühle eigentlich in rhythmiſchen und melodiihen Lauten aus. 


Daher der teil3 göttliche, teil bämonifche Charakter aller Muſik. Cie 
ift die Sprache der höchſten Höhen und tiefiten Tiefen, der Götter und 
der Tänonen, Deswegen läßt uns die Muſik in Simmel und Solle. 
ſchauen, deswegen wirft fie auf empfindſame Männer, aber faſt durd)- 
weg3 anf die grauen ungemein.erotifdy ein, Vögel und Tiere werden in 
in der Brunftzeit mufilfalifch. Eine große Anzahl bedeutender Mujifer 
war auffallend erotifch veranlagt, eine Tatſache, die ſchon den Alten 


- auffiel, fo daß fie die Mufifer „infibulierten” — i. e. ihnen per prac- 


putium Ninge einzogen —, fo daß ihnen die Cohabitatio phyſiſch be⸗ 
nommen war. Stimme und Stimnwerkzeuge ftehen mit der Sexualität 
in engſtem Zufammenhang. Mit der Neife tritt Mutation der Stimme 
ein, veneriſche Krankheiten greifen beſonders Kehlkopf und Stunm- 
bänder an, ja ſchon die erotiſche Erregung bei ganz normalem Ge— 


ſchlechtsverkehr wirkt, wie dies alle Berufsfänger und Berufsjängerinnen - ° 


beftätigen, merklich auf die Stimme ein. 


Die Phrenologie? und Gehirnkunde erklärt ung dieſe guſammenhänge. 
Der phrenologiſche „Geſchlechtsſinn“ (Mr. 1) liegt im Kleinhirn; Gall 
lokaliſiert ihn ganz am Hinterhaupt und weiſt ihm eine ſchmale zwi⸗ 
ſchen beiden Ohren über den Nacken verlaufende Zone an. Hunde 
und anderes Tiere beſchnuppern ſich dort vor dem Congreſſus. In der 
Ohr; und Schläfengegend find noch andere phrenologiſche Sinne lokali—⸗ 
ſiert, die für die Muſik eine Rolle ſpielen. So Nr. 32: der Muſikſinn; 
Hr. 9: der Bau- und Nunſtſinn; Nr. 7: der Verheimlichungsſinn; 
5: der Nampflinn. Ter wirllicd) große 
geniale Mufifer wird eben Schöpfer und Genie durch die Kunſt de3 
nufifalifchen Satzbaues. Die Mufifer find nicht Selten jchene, unter 
Umſtänden fogar aufbraufende, zerſtörungswütige und befonvders fanıpf- 
luſtige Menſchen. 

Bedeutſam iſt, daß auf der Großhirnrinde die Hörſphäre und das 
ſenſoriſche Muſikzentrum in nächſter Nähe des temporalen Blickzentrums 
lokaliſiert wurde. Damit wird das den meiſten Muſikern eigentümliche 
Farbigſehen der Töne und Harmonien erklärlich. Ja der wirklich große 
heroiſche Muſiker muß die Töne mehr ſehen als hüren.? 

Die Muſik ſeht ſich aus fünf Elementen zuſammen, die nicht von gleichen 
Werte find: 1. Rhythmus, 2. Harmonie, 3. Melodie, 4. Modulation, 


1 Dal. Groſſe, Die Anfänge ber Kunſt, 1894. 
Nat, „Oſtara“ Nr. 37 „Charatterbeurteilung nach ber Schäbelform“. 
’ Roi. Darüber „Data ‚Nr, 36 „Sinned- unb Geiſtesleben ber Blonden und 
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5. Stil. Der Rhythmus ift daß niebrigfte Elentent, die Muſik dee Natur- "-::,\1 


völker und niederen Naffen befteht vorwiegend aus Rhythmen, meiſt 


Tanzrhythmen. Tanz und Rhythmus fichen mit der Sexualität in 


“ innigften Zuſammenhange. Unter Harmonie verftehe id; zunächſt den 
fiir das Ohr wohltuenden gleichzeitigen oder ſukzeſſiven Zuſamnienklang. 
Eine derartige Muſik ift ſchon menſchlich, aber immer noch Feine Kunſt 
im höheren Sinne. Grft die Melodik, d. i. die bewußte und zicl- 
ftrebende Etimmführung, madjt die Mufil zur Kunſt. Tiefe Stimme 
führung muß eine ebenfo zielftrebende Sarmonieführung, die Modu- 


- lation, begleiten. Das höchſte, rein geiftige, göttliche und ſchöpferiſche. 


Element ift der Stil, worunter ich die Gliederung und Zuſammen— 
faffung der anderen Elemente zu einen! geiftigen, und zwar ethilchen 


Zweck, Thematik, Rerioden- und Figurenbau verftehe. Dieſe Grund- ; 
begriffe find notwendig, um Mufif richtig zu werten. Se mehr oder | 
weniger in einer Mufil die Elemente 1, 2 über die Elemente 3, 
4 und 5 vorherrſchen, defto niedriger oder höher ift fie zu werten. Tie ' 
Mitteländer ftehen in der Mufif fo wie in allem in einem ertremen . 


Begenfaß zu den Mongolen. Sie lieben die Stonfonanzen, die reich ver⸗ 
ichnörfelte, kadenzierte Melodik, die nicht viel mehr als eine Folge auf 
oclöfter Akkorde iſt, Ihre Muſik ift zwar wohlklingend, aber fiir das 
feinere Chr zu weichlich und trivial, da die Modulation ſich prinmtib- 
zwiſchen Grundton, Tominant, Unterdominant bewegt, da in der Har« 
monifierung der fchöpferifche Etilgedante fehlt und das rhythmiſche 


Tamı-Tam, die fchmalzige, unwahre Sentimentalität oder rohe Bar 
Eine beliebige Oper der Bel-Canto-Periode oder .' 


nalität vorherrſcht. 
auch eine moderne italieniſche Oper oder moderne Dperette genügt 
als Beiipiel. Ter Mittelländer verläßt in feinem fchranfenlofen Ge- 


fühlsüberſchwang iede Nealität. Die Mufik löſt ſich bei ihm bollftändig : u 


von dem Tert, der jeweiligen Situation und dem jeweiligen Zwech ab 


und ergeht fit) in „Ziorituren”, Trilfern, Stoloraturen und wird un 
echt. Tie Mongolen dagegen find die Diffonanz-Mufifer. Sie ſchwel -⸗· 
gen in der harmoniſchen überladung und vernachläſſigen das Melos. 


Die Epoche der einſeitig harmoniſchen Muſik ſetzt zu gleicher Zeit mit 
dem Sieg der Mongoloiden ein. Die Freude an dem Zuſammenklang 
ſcheint auf die Breitenentwicklung ˖ des mongoloiden Gehirns zurüd- 
zugehen. Die Chineſen und Japaner „rühmen ſich“, daß ihr Gehör 
„feiner“ als das der Europäer ſei. Denn fie fänden den Zuſammen— 
kiang mehrerer auch nicht konſonierender Melodien ſchön, da ſie imſtande 
ſeien, gleichzeitig mehreren Melodien zu folgen.t Wer die Tendenz der 
modernen, befonder3 der FZuturiften-Mufif verfolgt, wird finden, daß 
die Moderne in der Tat, einem derartigen chineſiſchen Mufit-Sdeal zu- 
ftrebt. Trängt fidy bei den Mufikichaffen der Mittelländer der ilber- 
ſchwang, fo drängt bei den Mongoloiden die nüchterne Neflerion und 
der Nealigmus in den Vordergrund. Tiefe Mufif ift troß ihrer Pe— 
danterie, troß der Nachahmung aller Naturlaute feine Kunſt, fondern 


I Bol. Abraham⸗Hornboſtel, Studien fiber das Tonſyſtem ber Japaner. 
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immer ein chineſiſches Spektakel, das allerdings bei den Xichandalen- : \ 


Möbel begeifterten Beifall findet.’ - 


Die Dunkelcaffen befigen alfo im Grund genommen feine Mufittunft, ;;*. 
ſondern hödjftens ein Mufifgetverbe. Lie wahre edle Mufit kann aivar “ { 


bon ihnen genofjen, reproduziert, und mitunter imitiert werden, aber 


. seichaffen wurde und wird fie nur von der heroiſchen Naffe. Denn nur - 


diefe Naffe ift imftande, melodifch und modulatoriſch ftil- und zweckvo 
Muſik zu fchöpfen. Tie Mufif wurde erft dann Pr An fie optifch Fe 

bar geworden twar und das geſchah durch die Mufifinftrumente. Taz 
. ältefte Dufilinftrument ift die flatfhende Hand. Auch die Muſik 

geht auf die Hand zurüd. Bei den Tänzen fpielt da3 Händeklatſchen 


als rhythmiſches Zeichen eine wichtige Rolle. Auf die Sand folgen zuerſt 


die Toninſtrumente, die durch die Hand, und zwar direkt mit der ganzen 
‚ Yand betätigt werden, da3 find die rohen Stlapper-Snftrumente, Ka— 
Itagnetten, Trommeln und Schellen, Triangeln. Sie find heute noch für 
die Muſik der primitiven Naturvölker und der ihnen raſſenverwandien 


äivililierten Stadtpöbel-Völfer typiſch. Schon in den älteften Schichten 


der altfteinzeitlichen Sundftätten Sranfreid:s finden wir aus Steinen 
und Muſcheln zufamnengefegten Klapperſchmuck. Jene alten Klapper⸗ 
inſtrumente erhalten ſich als kulturhiſtoriſche Hieroglyphen in den 
Liturgien, z. B. in den mit Glöckchen behängken Gewändern des jüdi— 
ſchen Hohenprieſters, dem Siſtrum der ägyptiſchen Prieſter und den 
Glocken, Klappern und Schallbrettern der chriſtlichen Liturgie. Eine 
Muſiktheorie, eine Firierung der Töne und ein bewußtes muſikaliſches 
Schöpfen lonnte ſich erſt dann entwickeln, als die Töne auf Muſikinſtru— 
menten willkürlich hervorgebracht und mit optiſchen Eindrücken in Be— 
ziehung gebracht werden konnten. Die verſchiedenen Klapperinſtrumente 
waren dazu nicht geeignet. Dieſe mannigfaltige und reiche Art von Xn- 
ſtrumenten blieb daher ohne Einfluß auf die Muſikentwicklung. Auf 
dieſe hat vielmehr, und zwar ſeit den Urzeiten bis auf den heutigen Tag 
(in Forin des Klaviers) am nachhaltigſten das Saiteninſtrument, und 
zwar deſſen älteſte Form, die Harfe, eingewirkt. Wir wiſſen, daß der 
blonde Menſch der Schöpfer und Erfinder aller techniſchen Werkzeuge 
ft! Es Tiegt daher nahe, in ihm aud) den Erfinder der Sarfe zu ſehen 
Dazu fonımt aber ein wichtiges ardyäologisches und technologiſches Ar 
gument. Aus den älteſten Harfenformen läßt ſich deutlich erfennen dah 
ſich die Harfe aus einer Kriegs- und Jagdwaffe, dent Bogen heraus 
gebildet habe. Nun aber iſt der Vogen durch die maſſenhaft vorkommen. 
den Pfeilſpitzen und auch durch Ribzeichnungen ſchon für das älteſte 
Paläolithikum Frankreichs feſtgeſtellt. Jene Menſchen lebten vor— 
wiegend von der Jagd und mußten daher aud; den Bogen mit der 
<chne am früihzeitigften entividelt haben? Tas Abichnellen de3 Pfeils 
das Prüfen der Schnenfpannung mit den Fingern mußte die Menſchen 


— 
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bald darauf gebracht haben, den Vogen aud) al3 Toninftrument zu ver 


wenden. Die Zahl der Echnen wurde verdoppelt, verdreifacht, vervier⸗ 
facht, verfünffacht, e3 entftand die miehrfaitige Harfe. Es läßt fid) 
aus der Entwicklung der Harfe aus denn Monochord (Ein⸗Saiten⸗Inſtru— 
ment) zu dent den fünf Fingern der Hand entiprechenden Pentadjord 
(Fünf-Saiten-Inſtrument) erklären, warum die Fünftöne-Folge die 
Grundlage der älteften Zontheorien ift. Aus der Begenftellung von 
Daumen! zu den übrigen bier Fingern läßt fid) die Viertöne-Folge, die 
in der alten Theorie gleichfaNg eine Rolle jpielt, begriinden. Die andere 
(linke) Sand hatte dag Inſtrument zu halten und fonnte daher anfäng- 
lich nicht tätig eingreifen. Erft al3 die Harfe fid) zu größeren Dimen- 


fionen ausbildete und frei feitftchen oder feftliegen fonnte, wurde die 


linfe Sand frei und die Zahl der Saiten fonnte nun beliebig erhöht 
iverden, ein Entwidlungzftadium, da3 uns ſchon auf den ägyptiichen 
Bilderdarftellungen begegnet. Selbſtverſtändlich Hatte fich unterdeffen 
aud) da3 Nohmenwerk der Harfe weiter entividelt, fo daß der Urfprung 


aus dent Bogen nicht nıchr zu erfennen war. Nach der, für da3 Inſtru— 


ment an ſich unmefentlichen, verſchiedenen Nahmenform erhielt die Harfe 
dann verſchiedene Namen: Cithara, Zither, Pialterium, Klampfe uſw. 
In fpäterer Zeit kam dann der hohle Schallkörper dazu, den aud) Die 
Lyra, eine Abart der Harfe, fchon beſaß. Benantius Fortuna 
tus, VII, 8, fagt, daß die lateinifche Lyra, der germanischen harpa und 
der britifchen chrotta entſpreche. Tas Wort dirotta kommt al3 crot im 
Steltifchen, al3 erwih im Kymriſchen, al3 crowd — Fiedel im Englifchen 
und als brotta im Althodydeutfchen vor. Einige Mufikhiftoriker wie 3. D. 
Naumann? wollen zwiſchen harpa (= Harfe, überhaupt Saiten- 
inftrument) und dyrotta (= Beige, Fiedel) einen weſentlichen Unter- 


schied machen. Dieſe Unterfheidung erſcheint uns nicht weſentlich, inden 


jedes Sniteninftrument — ebenfo wie heute nod) im „pizzicato“ der 
Bioline — ſowohl mit den Fingern al3 auch mit dem Bogen betätigt 
werden kann. Harpa und hrotta waren daher „ meiner Anficht nad) 
Saiteninftrumente, die ſowohl geriffen, gefdhlagen al3 auch geftrichen 
werden Eonnten. Letzteres fann man ja um fo eher annehmen, da die 
Saiteninftrumente ohnehin aus dem Bogen entitanden find. u 


Eind die geriffenen Eniteninftrumente nordiſchen Urſprungs und Er- 
findungen der blonden heroifchen Naffe, dann gilt dasjelbe auch von 
den geftridtenen Zaiteninfirumenten. Als ein Wort fiir diefe Suftru- 
mentenart habe ich die hrotta erwähnt, da3 ebenfo wie harpa ein laut- 
malendes Urwort ift, und das Krächzen imitiert. Ein urgermanifches 
und ebenfall3 lautmalendes Wort ift das alte Wort fiir Beige: Fiedel 
(mbd.: videl: ahd.: fidula). In der nordiidy-gerinanifhen Sage erſcheint 


ı Der 3. 3. den Rahmen der Harfe haften mußte. 
2 üuftrierte Mufilgefchichte, Stuttgart, 1888—85. 
2 Das Bleltron ift pfeilfürmin, wieber ein Hinweis auf ben Bufammenhang ber 
Eniteninftrumente mit ben Bogen. in fehr altertümliche® dem Norden eigen- 
tũmliches Streichinfirument ift dad Trumfceit. Par 
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ebenſo wie im mittelalterlidhen Epos der blonde Rede und Krieger nicht 
jelten aud) al3 Sänger und Spieler der Harfe oder Fiedel. In dem 
Rolfer des Nibelungenliedes, in Horand! de3 Gudrunliedes und in 
König Rother werden uns ſolche Geſtalten gefchifdert. 


. Die Bla: und Pfeifeninftrunente geben in ihren Urjpriingen gleich 


foll3 in die grauefte Urzeit zurück. Schon in der älteren Steinzeit 


kommen Knochenpfeifen vor. Tod) ftehen die Blazinftrumente ftet3 in 


einem getoiffen Gegenſatz zu den Gaiteninftrumenten. Tenn fie gewan⸗ 
nen erft viel jpater al3 die Satteninjtrumente eine höhere technifche Ent- 
wicklung, die das Serborbringen verjchiedener Töne ermöglichte. Tie 
Tonhöhen konnten nicht fo finnfällig wie bei den Saiteninftrumenten be- 


- einflußt werden, bei welchen die Menſchen fehon frühzeitig daraufkamen, 


daß die Tonhöhe eine Funktion der Saitenlänge, Suitenftärfe und 


‚ Saitenfpannung fei. Die Blasinſtrumente blieben daher bis in die 


neuere Zeit herein ungefige und tonumfangarme Ssnftrumente und 


. daher die Embleme einer primitiven oder finnlid; dämoniſchen Muſik. 


Der Bläfer fonnte nidyt zugleidy fingen. Pan, der Bott der Urmenſchen, 
ift der Erfinder der Syring oder der Pansflöte, d. i. die Zuſammen—- 
jeßung von fieben ungleid) langen, daher verſchieden flingenden Pfeifen. 
Der Schalmeiblafende Nattenfänger, der Nepräfentant der - dämoniſch 
verführeriſchen Niederraffen mit ihren fuggeftiv mwirfenden, teil3 auf- 
reizenden, teil einfchläfernden Bläfermweifen, ift der Typus. unferer. 
muſik⸗tſchandaliſchen Zeit geworden, wie er Typus des dämoniſchen 


Muſikgauklers der alten Zeit war. Faune und Satyre erſcheinen meiſt 


mit Schalmeien und noch heute haben alle niederen dunklen Naſſen eine 
große Vorliebe fiir Blas- und befonder3 für die grellen Blechinſtru— 
mente, Die Holzblazinftrumente, wie 3. ®. Hoboe, haben einen mehr 
Itreihenden Ton, ſchließen fi) daher in ihrer Verwendung vielfach aud) 
mehr an die Gtreichinftrumente an und werden audy von den Mufitern 
der herotidpariichen Naffe gerne in Anwendung gebradit. 

Schon in der Bronzezeit kommen in germanifchen Norden Blasinitru« 
mente nit hornähnlichen Mundftiiden vor. Ste heißen Luren und find 
ein Beweis, daß die bfonde heroiſche Naſſe auch die Erfinderin der 
Metoll-Snftrumente ift, was ja ſchließlich begreiflich ift, da ja die Me— 
tolle zuerſt bon den heroiſch-ariſchen Völkern techniid; verarbeitet 
wurden.“ Ebenjo wie für die Saiteninftrumente hatten die heroiidı- 
ariſchen Bolfer des Norden eigene Unvorte fir die Blasinſtrumente. 
Tie Trompete, Bojaune, lat. tuba, griech). falpigr überſetzt Ulfilas z. B. 
I Gor. XV, 52, mit thuthaurn, alfo mit einem ganz germanifcen 
Rort. haurn ift unfer Horn. Sn thut ift vielleicht da3 ahd. zint, und 
neuhochdeutſche Zinke, ein großes Holzblasinſtrument zu fehen. Daraus 
wiirde hervorgehen, daß das lateiniſche tuba und tibia (== Flöte) mit 
dem urgermaniichen und lautmalenden Tut-horn == tutendes Horn 
berwandt find. Ta3 nordiſche Inſtrument wäre dentmad) auch linguiſtiſch 


Friesland ſpielt in der Mufifgefchichte die wichtigſte Nolle. 
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das ältere. Ein ebenfo alte3 Iautmalende8 germanifcdhes Urwort ift 
Schwegelpfeife. &3 ift ſchon in der gotifdyen Bibel des Ulfilas, Matt. . 


IX, 23, belegt. 

Aus dem Borftchenden ergibt fi, dab die nordiſchen, germanischen 
Sprachen eine größere Wortauswahl für die Inſtrumente haben, ala 
die ſüdlichen Epradıen, obendrein ftellen die nordiſchen Worte einen älte- 
ren Worttypus dar. Dazu konmt noch eine zweite Tatfadhe. In Hiftorifcher 
Zeit waren aber faſt ausſchließlich Ariogermanen die Erfinder und 
Verbeſſerer der MuſikInſtrumente. Die Kolsharfe ſoll vom hl. Dun— 
ſtan (X. ſaec.) erfunden fein. Tas Fagott, von Afranio degli Alboneſi, 
Kanonikus in Ferara (15099), erfunden, verbeffert von Almenröder. 
Das Klarinett, erfunden 1700 von Joh. Chr. Denner in Nürn— 
berg. Das Waldhorn ift eine franzöfifche Erfindung vor zirka 1630 und 
wurde von A. Sof. Hampel in Dresden 1753 zun InventionsHorn 
mit geftopften Tönen umgebildet. Das Bentilhorn wurde 1815 von den 
Schleſiern Stolz! und Blühmel erfunden. Ber Ausgangspunkt 
unfere3 modernen Hammerklaviers iſt das oberdeutfhe Sadbrett, da3 
Bantalcon Hebenftreit (1669-1750) verbefferte. Da3 Harmonium 
wurde von Greniée (1810) in Paris und Häckel (1818) in Wien 
ausgebildet. Sie Deutſchen HSohbruder Keumpholz um 
Bfranger find hauptbeteiligt an der tecdhnifchen Ausbildung der 
“ modernen Sarfe. Wohl wird berichtet, daß die erfte Orgel! 757 aus 
Ayzanz al3 Geſchenk de3 Kaiſers Stonftantin Kopronymos nach dem 


Abendlande Fam. Aber ſchon Ende X. ſaec. gab e3 in Wincheſter eine 


Orgel mit 400 Bfeifen, 2 Manualien und 10 Taften.? 1325 wurde in 
Deutſchland das Pedal erfunden, während bereit3 im 12. Sahrhundert 
die Pfeifen zu Negiſtern zuſammengeſtellt wurden. Erft die Ichtere 
Erfindung machte die Orgel zur Orgel. Aus der modernen Drgel, die 
“im Gegenfaß zu der alten Zeit, die grelfen blafenden Metall. und 
Bungenpfeifen bevorzugte, entwidelten ſich al3 typiſche „Volks“inſtru⸗ 
mente die Drehorgeln, Orcheſtria Manopane (sich) und Harmonikas.? 


Die Vlonden in der antifen und mittelalterfichen Muſik. 


Nenn unfere Peduftionen richtig fein follen, dann müſſen ſie durch die 
Muſikgeſchichte ihre tatfädhliche Betätigung finden. So überraſchend es 
fiir die Bünftler fein mag, der Höhepunkt wirklich ftilvoller Muſik fällt 
ftet3 und überall mit dem Höhepunkt der heroifchen Naſſenentwicklung 
zuſemmen. Alle großen epochalen Muſikereigniſſe gehen von Blonden 
heroiſcher Naſſe aus. 


Die ganze antike Muſik wird bon der griechiſchen Muſik beherrſcht; über - 


die Muſik der alten chamitifchen und ſemitiſchen Völker herrſcht noch 
au viel Unſicherheit, als daß wir uns mit ihr weiter befaſſen wollen. 
Der blonde heroiſche Arier, der ihnen die Kultur und Technik bradjte,t 





I Entftanben aud ber Spring und dem Dubeljad. 
* Bremer, Handlexikon, 1. Mufil, ©. 342. 
7428 von Damian in Wien erfunden. 
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- ‚hat ihnen auch die Muſik und die Snftrumente gebradjt. Die in Betradyt j J 
kommienden InſtrumentenBezeichnungen im Semitiſchen! haben ſtarke 


ühnlichkeit mit dem Griechiſchen. 

Der Norden iſt das Land der ſingenden Schwäne und Apollos. Beſon⸗ 
ders ſcheint das Volk der Frieſen von den Muſen und Apollo begün- 
ſtigt zu ſein. Denn, da Tacitus in feiner Germania 3 von den bei 
den Germanen gebräuchlichen Seldengefängen (dem Bardit oder Bar- 
rit) erzählt, kommt er auf die Niederlande und die dort heimilche Ber» 
ehrung des Ulixes zu fprechen. Das Gudrunlied, die germaniſche Odyſſee, 
in dem der Sänger und Spielmann Horand (= Orwandil = Ulixes) 
eine fo wichtige Rolle innehat, fpielt auf friefifhern Boden. Ta3 mag 
vielleicht eine Andeutung fein, daß heroifche urariſche Seefahrer auch 


die Verbreiter der Muſik geweſen feien. Sedenfalls hatten die alten 


Germanen in ihren Stalden, und die Gallier in ihren Barden eine 


. halb priefterliche halb Eriegerifche mufiffundige Cängergilde. Apollo ift 


der germaniſche Phol (Baldur) oder Froh, der Bott der blonden nor- 
diſchen Schönheit. Es iſt bezeichnend, daß er zugleich aud) der Gott der 
höheren, idealen Mufik, der Gott des Gaitenfpieles und der Yührer der 


.Muſen ift. Wir willen, dab die Böttergeftalten der jpäteren arifchen 


Kunſt al3 anthropologiiche und tedynologifche Hieroglyphen zu leſen und 

löjen find. Apollo kommt forwohl ala Xeierfpieler al3 aud; ala Bogen 

Ichiige vor. Durch die Entitehung der Harfe und Leier aus dem Bogen 
werden un nunmehr: diefe Embleme verftändlih. Apollo ift der Re— 
präfentant ber fonnenhaarigen (dedwegen Eonnengott), kriegeriſchen, 
fultur- und mufiljchöpferifchen nordildyheroifchen Völker. 

Die altgriechiſche Diufifgeichicdhte Eniipft an die Sänger und Kitharoden 
(Sarfenfpieler) Orpheus, Ampbion und Arionan. Orpheus 
tamımt aus dem Norden, aus Thrakien. Ampbion ift-ein Schiller des 
Merkur? oder de3 blonden Apollo, de3 Leitgottes der nordifchen Metall- 


und Noffe-Bölfer, Arion ftanınt aud) aus dem Norden (Lesbos), er 


wird gewöhnlich auf einem Delphin fikend und Leier jpielend dargeitelft. 
Aus diefen umthiſchen Geſtalten ergibt fich, daß die Cithara das Alteite 
und wichtigſte Muſikinſtrument ift, und daß die Mufifer einem bon 
Norden ſtammenden, zu Magent oder zu Ediff (= Telphin) Tommen- 
den Mpollo- oder MerkurVolk angebörten. - 

Die theoretiſche Ausbildung der griechtichen Muſik geht auf den Samier 
Pythagoras zurid, der jedody in Unteritalien lebte und wirkte, 
Mit ihm treten wir aus den Dämmerdunkel des Mythos in das Kicht 


der Geſchichte. Pythagoras fol ala erjter die fiebenftufige diatonifche 
- Sfala aufgejtellt haben. Terpander, gleihfalls ein Thraker (Leſbier) 


13.98. Kinor = Cithara; in Dan. II, 5 gar qijtaros; cdhalijt = FIldte offenbar 
bas griech. aylos, 

2 Bol. „Oftara” Nr. 70. 

° Ter Wandergott, ber Heroifch-arifche Wotan, ber führende Bott der arifchen 
Stein. und Schiffevöllker. 

Vgl. Upollo-Helios mit ben Sonnenroffen und Sonnenwagen, eine Mythe, bie 
«hen auch anthropofogijch und technologiſch zu beuten iſt. | 


Spas: 3 Weesgeeemese 


brachte im VII. facc, v. Chr. befonder3 in dein doriſchen und anı meiſten 
heroifch-blonden Eparta die Kitharodie zu einer fiir ganz Hellas ton- 
angebenden Entividlung, während der beiläufig gleichzeitig lebende, aus 
Phrygien ftanmende Olynıpo3 die Aulodie (Flötenmuſik) andbildete. 
Unter allen hellenifchen Stämmen zeichneten ſich die Torier von alter3- 
ber durdy ihre Muſikpflege aus. Die Torier und dor allem die Spar- 
taner muß man fid; al3 eine germaniiche Gefolgſchaft vorstellen, die ein 
Nagen- und Metallvolf war, don Thrafien ber nad) Hellas einbrach 
und die alte, teils vermifchte, teils ſchon aufgefaugte heroiſch-ariſche 
Berrenfcdidte, die in der Stein- und Schiffszeit eingetvandert war, 
unterjodjte. Tie doriſche Muſik war von Anfang an den anderen Stil» 
arten tiberlegen. Ste fchwang fich Später fogar bi3 zur höchſten Voll— 
endung zum Bertodenbau und zur Chorlyrik auf.!. Mit dem Untergang 
de3 blonden beroifcdhen Elements (alfo befonder3 der Spartaner) in 
Hellas wird die urſprünglich nur religiös-ethiſchen Bmeden dienende 
Mufif immer weltlidher, da3 erotifche Xiebeslied und die Tanzmuſik 
nimmt überhand, an die Stelle der Phorminx' fpielenden goldlodigen 
Selden und Prieſter treten flotenblafende dunkle mittelländifche oder 


primitivde Sklaven und Gaukler. Tie feierlichen Rhythmen machen 


einem TonGeſchnatter Blab,’ eine Entwicklung, die ſich regelmäßig in 
der Mufifgeichichte wiederholt. 

Tie altarifhe Mufif, alfo auch die Muſik unferer germanifdjien Vor— 
fahren iſt uns, wie allea Weistum, natirlidy verhüllt, in der geiit- 


Tihen Muſik de3 germaniſch-chriſtlichen Mittelalter, wenn auch höchſt 


lückenhaft, aufbeivahrt. | 

Die Urſprünge der heute von der römifchen Kirche in ihren Antipho— 
.nalien, Gradualien und Besperalien erhaltenen alten Muſikdenkmäler 
jind nidyt in Italien, fondern im germantichen Frankreich und angren- 
zenden Gebieten zu ſuchen.“ Hilarius von Boitier3 (nach einem 
alten Stich eine rein heroiſche Erſcheinung) führte zirfa 350 die Hymnen 
ein. Redigiert, bereichert und in die und heute überlieferte Form gebradit 


wurden dieſe Mufifdenkmäler da3 erftemal von St, Mmbrojius,. 


374—397 Biſchof von Mailand. Über fein Kußeres wiſſen wir nicht? 
Beltimmmtes, aber er mar in Trier, alfo auf germanischen Poden geboren. 


Die dem Ambroſius zugefchriebenen Hymnen haben ausgeſprochen 


ariſch-raſſenmyſtiſches Gepräge Eine zweite Redaktion erfuhr Die 
Kirchenmuſik angeblich durch) Bapft Gregor1. 5690-604), nad) anderen 
durch Gregor IT. (715--731). Greqor J. ftamımte aus dem altrömi— 
ſchen Mdelsgefchlechte der Anicier, Gregor IT. war ein Nömer. Kedene 


— — — — — 


iNaumann, ic. ©. 10. gl. Proben antiter Muſik in Ambros, Geſch. d. 
Mufit, Leipzig 1862—82. 

? Harfenähnliches Saiteninftrument. u 
’ Bol. Yaumann-Schmip. ©. 9. ff. j Bu 
€ 9%. Wagner fand in ben gregorianijchen Melodien Untlänge’an bie fchottifche 
Gtala. i ' 
Bol. Bum Schluß den herrlichen Ubvent-Hymnus: Creator alme ſiderum.“ 
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germanischen Naffenelementen aufgefrij;t worden war. Nach einem 
alten, allerdings nicht maßgebenden Stid) war Gregor 1. blond, hell⸗ 
äugig und von beroider Plaſtik, hatte aber eine große convere (mediters 
rane) Naſe. Gregor J. dürfte im Weſen nur die Arbeit des Ambros 
fius fortgefett haben. Die Folgezeit Liefert einen jchlagenden Veweis. 
Tenn die ambrofianifch-gregorianiihe Mufif wurde ausſchließlich von 
Germanen, in der damaligen Zeit aud) voriviegend blonden, heroiichen 
Menfchen; mweitergebildet. Sin den germanifchen Eängerjchulen von Fulda 
(Rhabanus Maurud), Zt. Sullen Motker Labeo), Reichenau 
Tutilo, Notker Balbulus Berno und Hermannud 
Gontractu3), und vor allen Mech (Biichof- Chrodegang) fand 


. die Muſik Zuflucht- und Pflegeftätten, Die Syſtematik und Theorie 


der ganzen mittelalterlichen Muſik baut fih auf den Forſchungen des 


großen Alcuin, Abts von Tours, auf. Er wurde zirka 735 aus einem ° 
edlenangelfahfifhen Geſchlechte geboren. Ter alte Stich von - 
J. E. Nilfon (1776) gibt ihn ala typifch heroifchen, helläugigen, Tang- 


gefichtigen Naffenarier wieder. Blonde Germanen wie Bernhardpon 
Glairveaux? AMdanıv St Viktor u d. a. ſchufen Meifter-$ 
werke der Ticht- und Tonkunft, die das Schönſte und Erhabenfte dar» 
ſtellen, was die Menſchheit beſitzt. Tiefe Meiſter erweiſen ſich auch info- 
ferne als echte Germanen, als fie Texte mit akzentuierendem Rhythmus 
‚und Reim in Anwendung brachten. | | 
Sn den nordifdygermanifchen Mufikftätten taud;t auch die erfte Noten- 
Ichrift, die Neumen,t auf, aus denen fid) die Choraluoten und unfere 
heutige Notenſchrift entwickelt. Erft mit diefer Erfindung fonnte die 
Mufif den Höhepunkt ihrer Entwidiung erflimmen. Sucbald 


- ” 


(zirka. 930), der Schöpfer de3 „Organum“, der erfte — ung befannte — — 


Verſuch einer fchriftlich firterten Harmonie, und Guido v. Arezzo 
(zirfa 995—1050), der Ausbilder unferes heutigen Notenlinienſyſtems 
und. der Förderer des mehrſtimmigen Satzes, waren Nordfranzoſen und 
Germanen.' Die beiläufig im 12. Sahrhundert aufkommende Menſu— 
rterung, d. i. Längenwertung der Töne und Firierung derjelben in der 
Schrift, iſt ebenfall3 eine germanifche Erfindung Perotinus und 
Frankoſv. Paris und Franko v. Köln waren die Bahnbredjer. Als 
die Heimat der mehrſtimmigen Tonkunft ift in allerneuefter Zeit zur 


| nn 


Zur Literatur führe ich an: Dr. P. Wagner, Elemente des gregorianifchen 
Sejanges, Regensburg, 1909; Vivell, Der gregorianifche Sefang, 1904; Birke, 
Katechiemus des Choralgefanges. Für die Texte: 9. U. Daniel, Thefaurus 
hymnologicus, Halis, 1841, Lipſige 1844, 1816, 1855, 1856; 5. J. Mone, 
Sateiniiche Hymnen bes M. U, Freiburg, 1853 ff.; ©. M. Pachtler, Die 
Hymnen ber Fatholifchen Kirche überfept, Mainz, 1868. Als Primärquellen für 
die Muſik: Die verichiedenen römiſchen Churalbücher (Medicnen, befonders bie 
Aeticana) und für cisalpine Mufit wichtig die Choratbürher bes Biferzienfer- 
rdens. 
Von ihm die herrlichen Hymnen „ehr dulcis memoria“, „Enput eruentatum“”. 
* Ton ihm bie Sequenz „Veni ſancte Spiritus“ und das ſchöne „Bange Lingua“, 
„Lauda Sion”, j 
% * Por D. Fleiſcher, Neumenftubien, 1895 —1904. 


„allgemeinen liberrafchung” der nod) immer vom Orient das Licht er -: 


wartenden Gelehrtenzunft, da3 heroiſch-ariſche England! feftgeftellt 


worden. &3 hat feine tiefe Bedeutung, daß im Wappen ber vereinigten -- 


britifhen Königreiche die Harfe vorkommt. Für die bahnbrechendften 
Creigniffe der Muſikgeſchichte Haben immer wieder Nordfranfreich, der 
Niederrhein und England, alfo die verhältnismäßig blondeften Gebiete 
die grüßte Bedeutung. 

Tie Blüte der ambrofianiicd-gregorianiihen Mufit fällt mit einer 
Epoche de3 allerdings lebten Aufflackerns heroiſcher NRaffenkraft zufam- 
men. Drückt fi dies audy in der Muſik au3? Gewiß, denn diefe 
Mufik erreicht da3 von uns in der Einleitung aufgeftellte Ideal. Die 
ambrofianifdy-gregorianiichen Melodien werden auf die fogenannten 
adjt Kirchentöne zurücgeführt. Diefe find: Doriſch (Tonus D: def 
gahbe dvd, Hypodoriſch (Tonus HD: AH cdefga. Phrygiſch 
(Tonus IM): efgah "de. Hypophrygiſch (Tonus IV: HC 
defga h. Lydiſch (Tonus V):fgahe d' e' f'. Hypolydiſch 


(Tonus VD: cedefgahe. Mirolydiſch (Tonus VID:gabed 


fg. Hypomixolydiſch (Tonus VIII) defgahchd'. Die un— 


geraden Toni find die „authentiſchen“, die geraden Toni die „plagalen“ 
Die aufgezeigter Tonleitern find diatoniſche Tonleitern zum ' 


Toni. 
Unterſchiede von den modernen chromatiſchen Tonleitern. Innerhalb 
dieſer Tonleitern hieß der Grundton, mit dem die Melodie abſchloß 
und dem ſie zuſtrebte „Finalis“, während der Ton, um den ſich die 
Melodie haupftſächlich bewegte, „Tenor“ hießt. 
Zen. a. Sn II: Sin. d, Ten. f. Sn III: Fin e, Ten. c. Sn IV: 
Sin. e, Ten. a. Sn V:: Sin. f, Zen. c. In VI: Sin. f, Xen. a. Sn 
VII: Zin. g, Zen. e. Sn VII: Fin g, Ten. c. Bei den autbentifcdhen 
Tönen lag allo der Srundton unten, bei den plagalen in der Mitte. 
Für jeden borurteillofen Mufikverftändigen wird aus dieſem Weſen 
der Zoni, befonder3 der Bedeutung bon „Finalis“ und „Tenor“ Elar, 
daß es ſich bei diefer Theorie nicht um.eine für die Kompofitionspraris 
ziemlich mertloje „Tonarten”-Theorie int niodernen Sinne, fondern 
um eine praftiiche Anleitung zum Melodienbau, alfo um eine Stil. 


Theorie handelte. Ser Komponiſt, der fi an dieſe Theo 


rie bielt, mußte mit den fparfamften und einfadı- 


ten Mitteln die edelfte Wirfung inder Melodiflher- 


vorbringen. Tas Chroma war den Alten wohl belannt, aber fie 
ſahen darin ein irdiſches, dämoniſches, beunrubigende® Moment, dag 
nur an Stellen, wo hödjfter Schmerz oder höchſte Wonne zum Musdrud 
kommen follte (in dem b molle) angetvandt werden durfte. 


Es iſt eine große Frage, ob unfere moderne Dur- und Moll-Tonleiter- 
Theorie und ihre Enharmonif wirklich eine befiere und vor alle 


praftiihere Theorie ift als die Theorie der Alten. Zunächſt lege id) - 


8. LQeberer, Über Heimat und Urfprung ber mehrſtimmigen Tonfunft, Leipzig, 


1906. Dgl. auch das wichtige Untiphonar bon Montpelier mit mehrjtimmigen 
Beilpielen. 
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durchaus nicht natürlich an, ſie ſind vielmehr ebenſo ein durch die 


Theorie willkürlich aufgeſtelltes Gebilde wie die griechiſchen und mittel— 
alterlichen Toni. 2. Die Dur- und Moll-Theorie und der Chromatismus 


baben nur im 2erein nit der Enharmonif praftifchen Wert. Nun aber 
ift ja befanntlidy die Enharmonif eine Art Kompromiß, eine Theorie, 
die mit Durchſchnittswerten rechnet, indem fie 3. B. die theoretifch nicht 


‚identifchen Töne ci3 und des identifiziert. Ilnfere Vorväter haben a8 .. 
natürlihe Menidyen ſchärfer al3 wir aud) die Viertel-ntervalle noch 


gehört. Schon in der antifen Muſik befagte man fid mit Enharmonif, 
an die fi aber, wie Ariftoreno3 fagt, „dad Ohr nur ſchwer 
gemöhnt”.t Ich fehe in dem Übergange ſowohl von der afzentuierten 
anıbrofianifchen au der menfurierten modernen Muſik, al3 auch von den 


. alten „Zoni” zu den „Ton-Gefchlecdhter” und „Tonarten“⸗Syſtem nur 
- einen Hortichritt zur Negellofigkeit und Stillofigfeit der Muſik. Diele 


Entwidlung ift die Folge der Raſſenmiſchung der Kulturmenſchheit, die 
da3 innere Gleichgewicht und Stilgefühl verloren und nicht in der 
Dualıtät, fondern lediglih in der, Quantität, in der Meffung und Ab— 


zählung der Töne, in der Bermehrung der Töne, der Inſtrumente, 


der itbereinander aufgebauten Stimmen den Fortſchritt ſieht. Der 
DMaffen- und Herdenmenſch geht auf Zahl und Maß, der heroiſche Adels— 
menſch auf Qualität. Der berühmte Choralift und Mufikforicher 
N. Griesbacher fagt: „Wer mollte leugnen, daB e3 auch für das 
Melos Grenzen gibt? Daß auch der Melismatif ihr Biel gejegt, über 
da3 hinaus jede Note eine Verſchwendung? bedeutet? Tab endloje 


- 


Miederholung zu öder Tautologie führt?““ Tie alten, aus den Toni . 


enhvidelten Melodien meiden gewilfe Intervalle und gewiſſe Ton« 


| folgen, fie haben bi3 auf den — angeblidh aus Mfien (1) ſtammenden 


— milden „Xon” (= G-Tur) durchaus Moll-Charakter. Dur ift 
trivial, ordinär. Nod) mehr, wer ein unverdorbenes Ohr hat, wird die 
unverwelkliche, jugendliche Friſche, die iiberirdiiche Bracht und die — 
im Gegenfate zu der modernen Muſik — berubigende, geradezu er« 
auicfende und heilende Kraft jener unvergleichlichen Melodien erkennen. 
Tiefe Melodien find don einen jede Sarmonifierung durddringenden 
Adel. Tin nad den alten Toni komponiertes Muſikſtück kann nie 
platt werden. „Ser melodiiche Yau ift von geſunder volfstinnlicher* 
Ginfachheit und bevorzugt fchrittiveife Bewegung und die Heinen Suter» 
valle. Eigentümlich tt den gregorianischen Melodien die Scheu vor 
den Leitton und eine Nbneigung, die über den Grundton ihrer Skalen 
befindlichen Terz au berühren, die... . vielen der gregorianifchen Melo— 


Naumann, I. c. 16. Auftoreno® berichtet auch von Sarmonien. 

’Beller: Geſchmackloſigkeit! 

Griesbacher, Choral und Kirchenlied, Regensburg, 1912, ©. 36. Dieſes groß⸗ 
artige, liebevoll geichrichene Buch, Kat auf mich eine bleibende Wirkung aus⸗ 
neübt und mich ermutigt, meine Unfichten unumrunden auszufprechen. 

* Das beftreite ich! ® 


FE 


zwei Punfte zur Erwägung vor: 1..Unfere verſchiedenartigen Moll- 
Tonleitern hören ſich, wenn fie zum erſtenmal vorgefpielt werden, . .  - 


A 
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dien cinen unbeftimmten, ſchwebenden oder einen 
mpftifden und mweltentfremdeten Außdrud -ver 
leiht.“! 

Dan wirft der ambroſianiſch⸗gregorianiſchen Muſik ihre Einſtimmigkeit 
vor. Ter Beweis, daB unfere heroifdy-arifchen Vorfahren feine Harmo— 
nien fannten, ift nidjt ftrifte zu erbringen. Es läßt fi nur folgendes 
jeftftellen?: ein mehrftinmiger Geſang mar vor Firierung einer 
Notenfchrift nicht möglich, ift daher nicht wahrſcheinlich Wohl aber 
it eine harmonische Begleitung de3 einftinnmigen Gefanges oder des 
Untjono-Chores jehr twahricheinlich. Gerade die Toni find ein fchlagen- 
der Beweis dafür. Tenn die ftrenge Diatonik des Melos ermöglichte, ja 
berlangte latent nad) einer harmonifchen Vegleitung. Nun aber habe 
id eine ganz merkwürdige Entdedung gemadjt: Die alten Mefodien 
ermöglichen mehr als die in da3 Moll- und Dur-Syftem jchablonenbuft 
gepreßten modernen Melodien eine ungemein vielgeftaltige Hamoniſie— 
rung. Tas mußte jo fein, denn der begleitende Snftrunientalift, man 
bat hier vorwiegend an Harfen, höchſtens an Tiedeln zu denfen, konnte 
wegen Mangel einer Notenfhrift nur nach dem Gehör iniprovifieren. 
Ein beliebig oder ſchlecht genriffener Akkord Eonnte, ja follte oft 
. eine ganz unbeabfidhtigte großartige Wirkung . hervorbringen.? Auch 
denfe ich mir, daß dtefe Sarmonifierung nur einzelne Xongruppen und 
darinnen nur den auf den Wort- (refp. Melodie-JMfzent fallenden Ton 


durch einen Akkord begleitete. Die ganze alte Choral-Rotierung deutet . 


auf derartiges hin. Die ambrofianifch-gregorianifche Muſik ift eine 
Muſik mit afzentuierendem Rhythmus, eine wichtige Tatſache. Die rein 
heroijch-arifche Poeſie ift ebenfo afzentuierend, fie erfaßt den Einn des 
Zerie und Mortes und ſchmiegt ſich dem Inhalte des Geſanges an, 
während die Poeſie der Mifch- und Dunkelraffen ein ausdruckloſes, derb 
wirfende3 Tanzgepolter von Längen- und Kürzen-Nhythmen iſt. 
Nicht nur in der Melodif, fondern auch im Stif ftellt der ambroſianiſch- 
aregorianifche Choral einen Höhepunkt dar. Erft die neuen Harmoni— 
jterungen bringen feine mufifalifche Pracht voll zur Geltung. „Ter 
(gregorianische) Choral verträgt nicht bloß, er verlangt gebieterifd} die 
modernfte Chromatif. In der tiefgründigen Natur feiner Melodie fordert 
er die ganze Farbenpradyt der Harmonie in die Schranken und nur die 
reitloje Aufwendung aller chromatifchen Mittel kann fein myſtiſches 
Weſen voll und ganz enthüllen.”? Er enthüllt auch in der Tat fein 
umſtiſches Meilen am vollften bei einer die Mfzente harmoniſierenden 
Sarfenbegleitung, weil die Harfentöne weniger fang anhalten al3 die 
Orgeltöne und die ambrofianiid;-aregorianiide Mufif Citharodie iſt.“ 
Tie jonenannten „WRagnerijchen”. Theorien von der Anpaffung an den 


Naumann, f.c. ©. 36. 

’ Ba. „Muſica divina” 1913, Nr. 6. j . 
BGriesbacher, I. c. ©. 86. Bpl. auch Mar Springer, Die Knuſt ber Choral⸗ 
Begleitung; derielbe: Choralgefang in Hochamt und Veiper und beffen Harmoni- 
jterumg. 

* Vgl. Zum Schluß bie HSarmonifierung bes „Treator alme”. 
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Tert, bon dem priefterlichen und national-ethiichen Zwede bes muſi⸗ 
kaliſchen Kunſtwerkes waren ſchon vor mehr als lauſend Jahren die 
Grundlage der auibbroſianiſch⸗gregorianiſchen Muſik, Lektionen, Orationen, 
Kapitel und Evangelien wurden im Rezitationsgeſang vorgetragen. Für = 
die Palmen als feierliche Proſa und bejonders wichtige Gebete (mie 
Sräfation und Baternofter) fommen fparfam melismatiſch gezicrte 
Nezitationdgefänge in Anwendung. In den Hymnen follten in tief 


finnigem Periodenbau und in fhlichtichönern Melos die lyriſchen Ge« 


fühle zum Ausdruck gebradyt iverden, während ſich die Freude, Ver- 


. züiefung, myftifche Verfenfung und reuige Berfnirichung in den reich 


verzierten Meßgeſängen, dem Styrie, Gloria, Sraduale, ‚den Alleluja- 
Verfen und Antiphonen des Offiziums im fünftlerifch-ftilvoller Meile 
äußerten. Die edle, maßvolle Dramatik, wie fie in Bach 3 und 
Händel DOratorien zutage tritt,- ift aus den Paſſionsgeſängen ent. 
ſtanden. Die Niederländer. ſtehen noch ſtark unter dem Einfluß der 
Choral⸗Melodik und Stiliſtik. Bad, Sändel, ja fogar Wagner 
und Liszt haben ihre ſchönſten Gedanken, bewußt und unbetoußt, der 
altarifchen ambrofianifchen Mufif entnommen, Mo 3 at t geftand einmal 
unumwunden zu, daß er viel darum gäbe, ber Nomponift der Bräfation?- 
Melodie zu fein. Dom PBothier,t einer der berborragendften Kenner 
der alten und mittelalterlichen Mufif, fagt, daß die alten Melodien „al 
die koſtbaren Trümmer aus dem Edjiffbrudye der wahren Prinzipien” 


anzuſehen feten. 


Ja, wir ftehen vor den Trümmerreſten der edit heroiſchen Muſik, die 
das Menſchengeſchlecht zu lichten Höhen emporhob und für die Seele 


. heifender Balfam war. Die moderne Mufif mit ihren primitiven 


Menſur⸗Rhythmen, ihren aus regellos chromatiſchen oder zu regel⸗ 
haft zerlegten Aklorden beſtehenden Melodien iſt ein Tämoren- 
geichenf, da die Menfchen nicht eranidt und erhöbt, jondern krank 
macht. Aus der geiſtlichen Muſik nahm die mittelalterliche ritterliche 
und höſiſche Poeſie Anregungen. Die ſüdlichen und meift dunklen. 
Troubadotr3 waren dazfelbe, was heute die verfchtedenen mongoliſchen 


und mittelländifchen Virtuoſen find, eine Mufil-Schöpfer, ſondern 


Diufif- und Geſchäftemacher, hHauptfählid; aber Meiberverführer. An 
Stelle de3 echt heroiſchen Nitter-Epo3 trat die erotijche Minnefangs 
lyrik und der Poſſentanz, die iiber den bürgerlichen Meiſtergeſang zur 
modernen verweltlichten, entgeiſtigten, auf Ant und Geſchäft gerichteten 
Theater- und KonzertMuſikInduſtrie mit ihren Opern, Operetten und 
Kabaretten leiten. 


Die Blonden in der neuzeitlichen Muſik. 

Es iſt ein merkwürdiges Verhängnis, daß alle techniſchen und wiſſen 
ſchaftlichen Errungenſchaften dem ſchöpferiſchen. blonden, heldiſchen 
Menſchen zum Verderben gereichen, wenn er ſie in leichtfertiger Weiſe 
nit den Minderrafien teilt, Er wird um fein geiſtiges Eigentum be«-. 


% ger gregorianifche Choral, Tourai, 1881, ©. 7. 
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ftohlen und obendrein nod) herabgeſetzt. 


. bie jüngſte Muſikforſchung bat den Nimbus ber „muſikſchöpferiſchen“ 

Staliener gründlich zerftört. Bon England (Kohn Dunftable) ber 
kommt die mehrftimmige Tonkunſt (Rolyphonie) und wird mit der 
-fil) immer mehr ausbildenden menfurierten Notenſchrift von den ſo⸗ 
genannten „Niederländern“ raſch zur höchſten Meiſterſchaft ent« 


wickelt. Durchaus Ariogermanen find die Weiterbilder: Du fay, Bin . 


choi3, Okeghem, Busnois, Hobredt, Josquin, Arka— 
delt, Willaert und ihr größter Meifter Orlando di Raffo, 
ein blonbder, helläugiger heroifher Typus. Bon den Niederländern 
ſtark beeinflußt ift Baleftrina. Er hieß eigentlidd Sant, feine 


Familie dürfte alfo germaniſchen Urfprunges fein. Er war blond, lang _ - 


gefichtig, helläugig, das Untergefidyt aber vorgebaut. 


Zur Willaert und andere Niederländer war nämlich die neue . 


Muſik nad Stalien gefommen, um fi} von dort aus, aber verpöbelt, 
verbrämt und — mie immer — umettifettiert, al3 ob fie italieniſchen 
Urſprungs wäre, über das nunmehr immer mehr durch Raſſenver⸗ 
miſchung verdunkelte Europa zu verbreiten. Die alte reine erhabene 
Muſik fand bei dem Ausfterben der blonden heroiſchen Naffe immer 
weniger, die verſchändete Muſik um ſo mehr Zuhörer und Freunde. Das 
Publikum wurde mit der Zeit zu ungebildet und raſſenhaft zu minder- 
iwertig, um die hohe Kunſt der aus mehreren gleichwertigen, aber zu⸗ 
ſammenſtimmenden Melodien beſtehenden vokalen Polyphonie zu ver- 
itchen. Mn ihre Etelle trat die Vorherrſchaft der Oberftimme („Mono- 
die”) und die fich immer mehr au3bildende Snftrumental-Mufit, Die 
Zeit ab Orlando fann in der Muſik wie in allen Belangen nur mehr 
als eine Beit des Verfalles gelten. Gewiß ſchufen auch noch während 
dieſer Zeit und bis heute, allein nur blonde heroiſche Arier Bedeutendes. 


Aber ſie mußten ſich mehr oder weniger der Mode und dem Nobel - 


beugen. Wohl merkt nıan bei den wirklich Großen immer. eine — ihnen 
meiſt gar nicht bewußte und erflärbare — Vorliche fir das Alte, jeden- 


faus für erhabene, religiöfe und mythiſche Stoffe, Se reinraffiger ein - | 


Komponift ift, defto mehr folgt er diefem Inſtinkt. Germanen oder 
Menichen der blonden beroifchen Raſſe waren es daher, die das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Studium der gregorianiſchen Muſik neu belebten! Deutiche, 
alſo germanifche Bifterzienfer und Venediktiner waren c3, die grego- 
rianiſche Muſik bis in unfere Tage herein Icbendig erhalten und ge⸗ 
pflegt haben Ganz hervorragend reiner heroiſcher Raſſe unter den 
Nonmponiften find: Zcarlatti, Eimarofa, Johann Joſef 
Fuchs, Kerll (nur etwas mediterraner Augenſchnitt). Sraunm, 
Zzelemann, Corelli, Neihardt, Matthefon (Theoreti« 


ı be Eouffemater, l’art harmonique au XII. et XII. sitcle 1852; Dom 
Morquereau, Paltographie musicale, 1889 ff, meiter® Rienle, Korn— 


müller, Sriesbacher, Springer, Mitterer, Ett, Habert, Witt uſw. 
” B. 2. ber blonde Pius X, . 


Die Mediterranoiden mußten 
ſich, ganz befonderz gut mit den geftohlenen Federn zu ſchmücken. Erit ' 
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fer), farl Loew e, Loui 36 pohr (ganz hervorragend ſchöne Raſſe⸗ 


* 


‚daher Nomantiker!) Rahner, Shumann (wie Spobr), * * 
ne — Boieuldie u, Herold, Doni zetti, F 
Berlioz,Johannes Brahms, Pfitzner, Brudner, Sme— ER 
tana, M. Schilling. Mittelguter? heroider Raffe find: Lully Kr 
(mediterraner Yugenfhnit), Rame au (etroas vorſpringende Naſe, jcht P Ber 
ches Kinn), BPiecini (blond, helläugig), Paifiellolblond, belläugig); : :": 


®. 3. Händel (blond, groß, rofige Gefichtsfarbe, Tanggefichtig, aber ; Dr 


die Augen waren groß und borquellend, aud) nad; den Bildern entiveder :", 


braum oder dunfelgrau, alfo ein Eleiner primitiver Einſchlag). J. S. 


Bach (in den flachen, Eleinen, zwar: hellen Augen ohne fichtbare Kider '. . 


en imitiver 
ein leichter mongoloider Einjchlag). 5.4. Hiller (hell, aber primi 

Einſchlag), Benda (ähnlid), Olud (etwas. breites Geſicht, dunkel⸗ 
graue Augen), Haydn (hell, mittelländiſcher Cinidlag). Mozart 
(hell, etwas ſpitze Nafe), Shubert.(hell, aber primitivoid), Marjd- 


ner (deögleidhen), Weber (mie Haydn), Mendelsfohn-Bartholdy 


(ähnlich), Korking, Nikolai (beide hell aber breit), Chopin 


(hell, etwas bvorgebaute Unterlippe), Zanner (He). Auber (del, 


Augenpartien mittelländifh), Meyerbeer (dünfelblond, graue 


Augen, in der Plaſtik etwas mtediterraner Einfchlag), Saleny (blond, . : 


äugi ittelländi Ei l (ähn⸗ 
helläugig), Gretry (hell, mittelländiſcher Einſchlag), Mehu 
fi), GCherubini (hell, mediterranoid), Noffi ni (ähnlich), Spon- 
tint (ähnlich), Bellini (heil, ganz Eleiner mediterraner Einſchlag), 
Nihard Wa gner (primitib-heroid, aber blond, helläugig, koloſſale 


Sc;ädelentwidlung). Qi3zt, Robert Franz (deögleidyen), Berdi .; 


(hell, Naſe mittelländifh), Mascagni (helle Augen, Heine primitive 


Beimiſchung), Gounod (breit, braune Augen), Supp& (hell, Augen- +. '.: 


ſchnitt mongoloid), Sugo Wolf (blond, braune Augen), Nidard 
Strauß (blond, Plaſtik ſchlecht, 
kowsky (hell), Rubinftein (he), Gade, Grieg (beide hei), 
Weingartner (heroid, nur etwas breit), Mahler (mediterran- 


heroid) Saußegger (hell, Keiner mediterraner Einſchlag), Thu⸗ — 


ille (hell, Heiner primitiver Einſchlag), Boehe (bel, etwas breit), 
De ur (ahnlich). Mir fünnen rubig behaupten: Alle wirklich bedeu⸗ » 
tenden und ſchöpferiſchen Muſiker Hatten, entſprechend ihren Leiſtungen 
mehr oder weniger heroiden Einſchlag. Nur eine wirklich verſchwindend 
kleine Anzahl von bedeutenden Tonkünſtlern neigt ſich mehr den nidht- 
beroiden Naſſen zu. Und bezeicdinender Meile ift ihre Vedeutung zu 
itberichäßt, oder fie find Vertreter einer Verfallskunſt. Dies gilt vor 
allem von Beethoven (primitiv, dunkel). Ähnliche Typen find 
Dworzak und Sumperdink (aber helles Kolorit). Ausgelprochen 
Dunkelraſſige und Verfallsmuſiker find: Offenba ch, Johann 
Strauß IL, Dslar Straus, Saint Saëns, Leon— 
cadallo, Buccini und die große Echar der Operetten⸗Macher. 


1 Nach Ronii i it” be 
’ Nach Louis „Die deutfche Mufil der Neuzeit ‚der bebeutenbfie jetzt leben 
—** Er arbeitet — bezeichnenderweiſe an einem Paleftrina-Städ! 
2 D. i. mit Mängel in ber Plaſtik oder bem Kolorit. 


enorme Schädelgröße), Tihai« - 
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Tie raljenanthropologiiche Betrachtung der Muſik fördert überraſchende, 
aber ganz folgerichtine Ergebniffe zutage. 3. W. die rein heroiſchen 
Typen jind ftets neuerer. Scarlatti: Gründer der neapolitanifchen 
Edyule. Löwe: Reitmotiv. Spohr (heute unterſchätzty: Vekämpfung 
des „Volks“ -tones. Schumann: Bekämpfung der FKrapellmeiſter⸗Muſik. 
Ebenſo iſt es raſſenpſychologiſch erklärlich, daß ſich der pathetiſche 
Opernſtil nur in Italien auf mittelländiſcher Raſſenunterlage ent 
wickeln konnte, uſw. 


Cre- a-tor al-me si-de-rum ac - ter-na lux cere-den »- ti - um 
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(Alter Advent-Hymnus, Tert von Gt. Umbrofius, Melodie nach ber Medicaen, 
Sarmonifierung bon Fr. Fridolin M. O. N. T. zu Werfenftein. Don „Seiu” ab 
ift die Gejangsftimme um 1 Ottav tiefer als bie notierte Oberflimme der Be- 
gleitung zu denken. Ebenjo it die Geſangöſtimme bei side-rum auf g. Die vor 
liegende Orgeibegfeitung wird durch Harfen- (teip. Klavier-)Begleitung ergänzt). 
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Serausgeber und CHhriftleiter: J. LanzLiebenfeld, Mödling. 
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Debian iin IDEAS DA DE SE BROR 
** TE * a rd - *8 7 “ .. U... ‘ JF —E 3 
OftarasPofttasgeigtoften am 165 Rotember 1013): 3 Fyesne Sr 
. are * er Zu Eu .. ‘ or * F .*. .* SL A re r —xx: a . } 
EEE: Advent⸗ Hymnud (von St Umbrofiud).: PIERRE —— FER EN 1 Kr 
tie, AuUvaler, der die Sterne hub... ne nrinf- getun mie aus den Brauigemal. ir naht: > De: 
SEITEN Dad en'ge Licht der glänb'gen Schat; art u DE Dräutigam · in lichtem Chen TESTEN 
2,50 Und Zranja, Hllerlöfen Ifl,. ei: a . on RER 5 


BR SEN HN. * 1 OR ve ’ . 0 5 Ay —*2— 
TEST Gchbe der veler Siliern. S— Bor Deiner ſtarten Heldenlraft 5—. 
an, 9 ne v “l 87 —— ‚>. Muß alles beugen tief dad REIHE L 
ZEN Vom Todedıtp Haft du Befreit "47.7727 1° EZ Der gimmetpfähne Herrlichkeit; — ER AN 
ETDER NET De fterbenamutte ngelswelt, SE. tenerfchaft. "fr. 2 3 * 
tin .— TEEN, 
—— ch von Rütternbelt: 47.5: 1 VWic’fleh'n Dich an, Dich, unſer Se, TE FE 
} vn g . bei nr Slan WAS Der Du bie Scten fhelden Wi Mi 228 ER 
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EEE Dez Vorzeit Mbend’ brach hereir live Seh unfer lebt TEEN 
RERSEEEEIZE Men Sn aus-Der Heufehen Shah K.Orcn Gen jedes Echeufais gil’gen BIALSSTERER TERN 
RE (AUS dem Pfalterium O. NT. ũuberſeht von J. Lanz⸗Liebenſels, P. O. NↄTJ AR? Ay 
Er, Mein Weg von, DIN Lehmann, Verlag S.Hirzel, Leipzig, 1913,- ME: 8-8} Een 
nee Der Künftter, ber als jolcher feine Miflion. zu erfüllen beſtrebt if, barf nicht — 
SIE vergeſſen, daß er auch als Menlch eine gleich ernſte Sendung hat. Cr muß 4) 
2 Anbeier der Natur fein, / deren ewig neue Wunder ſich ihm nur erichliehen, —Se 
. ihn zu tief innerlichſter Religion “zu. führen: zu Milde, Güte, Barmherzigkeit mann 
’ 23”, and VGercchtigleit gegen alles, was {ebt und webt, d. 5. gegen Menfch, Tier und tt 
eg Pflanze.” So leitet: die weltbelannte Verfafferin ihre eigene Lebensbeichreibung:”z A 

| „ee ein. Lilli Lehmann gehört nicht nur. zu ‚den größten Meifterinnen der Gert, RR 
es as fangstunft,: fie. Hat nicht nur in bahnbrechender Weife.. bie Geftalten Richard 8875 
ZEN Wagne e3 und anderer Großen zum erſtenmal und in vorbilblicher Weile dar⸗ ar, 
ns geftellt, fie if. nicht nur obendrein eine ber fhönften,..Teider immer teniger „ER; 
ENTER, ierbenben Betolfch-arifchen Bühnen-Excheinungen, jle ift aud) und vor alem ein 3388 
N eblee Menſch. Was bie, Meifterin vom Künſtler in dem Vorwort au — 
tr wundervollen Buch ſagt, das trifft, wenn man das Buch lieſt und bie herrlichen = \.NT, 
22 Bilder betrachtet, an ihr am meiften zu. Lilli Lehmann ift eine wahre und Ni: 


| Fur fie geichaffen, ‚deswegen trägt auch bag Buch denjelben vornehmen ChHarater. 15:8; 


vl = 
EB würde ben Rahmen biefer kurzen Beiprechung weit überfchreiten, den In⸗ 
TEL Halt bed Vuches auch nur anbeutungäreife twieberzugeben. Es iſt eine erflaunlich Airn:tr" 
ne reichhaltige mufifhiftoriiche Duellenchrift für bie legten Jahrzehnte. Eine unübeu.;.::57:17. 
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FESEr fehbare Zahl großer Menſchen, mit denen bie Meiſterin zufammenfam, treten. ya; 


SEES auf. Ein vielgeftaltiges, großes Leben entrolt fi vor unjerem DVlid, Wertvolle": 3"Tr. 


FINE" Urtanben,: bedeutfame ungemein anregende künftlerifche Betrachtungen iind in 
F 1 Kunftlerin in ihren herborragenbften Rollen und erwecken traurige und roch 33 
7 mütige Gedanken. Unſere fonft auf „Naturtreue” ſo biel gebenbe Dramatik iſt 
Zora. uur in Bezug auf die Vühnenerfcheinungen nicht rigoros. Welche ibenle Schöne: :; 
3 z heit in den Vildern, bie Lilli Lehmann als Norma, Donna: Unna, Orteub,..3« 


j 7. Weiber fieht man Beute iefe Rollen fpielen.... Gerade weil Lili Lchmann, ‚wie tag 
\ dies der in ber Biographie mit feinem unb licbevollem Verſtändnis fliazierte: 75 


* ar 


| 2 bes „NurSntelleltualiamus" felten geworden ift, ein grofherziger, ebler, bore..'; &ı 
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er . ‚Dazu gehört Heute Mut; benn bie Intelligenzler haben ben Arheiſsmus auf den: 
ER ZB. Schild erhoben und befämpfen jeden, der fein Chriftentum betennt. Rellglon ti, 
WIE —— dütſen heute nur bie Talmud-Selten haben. Den Arien und den Deutichen MAT 
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22.2558 muß ber fehte Funken einer Religion genommen werben. Wer bed Meiſters IT NO 
“ 2% * en, a J Rx ak PR le Due PL 59 EEE Fee EEE —8 . u . *. ———— 
—8S8—— Fr Eee Ba DE EBD EZ SEE nee SEE EEE BEE ED EEE SE 72* 


